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Mehr Gerechtigkeit! 


Das Organ der SS „Das Schwarze Korps“ 
veröffentlichte in der 18. Folge vom 6. Mai 1937 
folgenden Aufſatz an leitender Stelle: 


Es hat zu allen Zeiten ein Generationsproblem ge⸗ 
geben, ein „Sich⸗nicht⸗verſtehen⸗können“ zwiſchen jung und 
alt, aber in unſerer Zeit iſt es am härteſten, weil die 
Jugend den Staat erobert hat und das Alter folgerichtig 
unter ihren Willen zwingt. 


„Wartet, ihr werdet euch ſchon die Hörner 
abſtoßen“, ſagten unſere Großväter zu unſeren Vätern, 
wenn dieſe Jugend von damals revolutionäre Anſprüche 
anmeldete. 


Worte, die verbittern. 


„Was wollt ihr?“, ſagen unſere Jungen zu ihren 
Vätern, ihr feid abgemeldet; wir ſchmeißen den 
Laden auch ohne euch; in ein paar Jahrzehnten iſt eure 
Generation ja doch ausgeſtorben!“ 


Das iſt die Meinung der Jugend in ihrer abſichtlich 
gewählten härteſten Formulierung, und man kann es der 
älteren Generation nicht verargen, daß ſie nun nicht in 
rührender Beſcheidenheit das Altenteil bezieht, um gott⸗ 
ergeben auf das Ausſterben zu warten. Denn das Schick⸗ 
ſal hat ſie etwas ſtiefmütterlich behandelt. 


Auch dieſe Generation war einmal jung und auf⸗ 
begehrend, aber ſie hat ſich die Hörner abſtoßen müſſen. 
Unjere hingegen hat ſich durchgeſetzt und nimmt nun ein 
Recht wahr, das die Alten niemals beſaßen. Das gibt den 
„Alten“ manchen Grund, mit dieſem Schickſal zu hadern. 


Sie ſind zu klug und zu erfahren, vielleicht auch 
zu alt, um in die „Oppoſition“ gehen zu können. Aber ſie 
ſchaffen ſich ihre „Reſerva te“, in die fie ſich zurückziehen, 
um ſie grimmig zu verteidigen. Beim einen iſt es „wirt⸗ 
ſchaftliches Denken“, beim andern die Religion, beim dritten 
die Wiſſenſchaft, beim vierten ein Standesbewußtſein, ein 

Irbegriff, eine Tradition, ein Nichtloskommen vom Welt⸗ 
rieg vielleicht. 


Nun find freilich die Begriffe Iugend und Alter nicht 
ee abzuſetzen. Es gibt 1 re 
und jugendliche Greife, 


Die Bewegung, die Deutſchland rettete, hatte kaum einen 
jugend⸗ſtürmiſcheren Vorkämpfer als den ehrwürdigen 
Vater Litzmann; man könnte andererſeits bei ein⸗ 
gehenden Bemühungen vielleicht noch ſo etwas wie einen 
Korpsſtudenten finden, der mit 23 Jahren an hoffnungsloſer 
Verkalkung leidet und nur als eigenſinnig greinender Greis 
zu werten ift. Aber was nutzt uns dieſe Erfahrung, wenn 
ein Gegenſatz zwiſchen jung und alt doch alle Tage betont 
wird, wenn das Alter ganz allgemein die „maßloſen An⸗ 
ſprüche“ der „Jugend“ beweint, die Jugend ebenſo allge⸗ 
mein dem „Alter“ ſeine „Unfähigkeit“ beſcheinigt. Das 
. iſt da und läßt ſich nicht einfach hinwegphiloſo⸗ 

eren. 


Die Entwicklung. 


Es läßt ſich allerdings auch nicht durch eine Patent- 
löſung beſeitigen. Denn es iſt doch nun einmal geſchicht⸗ 
liche Tatſache, daß nicht die junge Generation, ſondern die 
alte das Zweite Reich zerbrechen ließ, mag die Schuld auch 
nicht beim einzelnen liegen, etwa bei ſeiner Unfähigkeit 
oder in ſeinem Mangel an Mut, ſondern in der materia⸗ 
liſtiſchen Denkungsart einer ganzen Epoche (deren Folgen 
in unſerer Aufſatzreihe „Das Zweite Reich“ ſehr deutlich 
dargeſtellt werden). Und es iſt wiederum geſchichtliche Tat⸗ 
ſache, daß nicht etwa ein Sichbeſinnen des Alters, eine ge⸗ 
ſunde Reaktion, das Zwiſchenreich überwand und das neue 
Reich erſtehen ließ, ſondern allein die jugendliche Kraft 
einer ihrem innerſten Weſen nach wahrhaft jugendlichen 
Weltſchau. t 


Das ift, vom Standpunkt des Alters aus geſehen, eine 
tragiſche Kaltſtellung, aber es war eine Kaltſtellung durch 
Selbſtaufgabe, durch Zermürbung und Verzweiflung. Und 

ft ein durchaus ehrenvoller Abgang vom Podium der 
Geſchichte, deun dieſe alternde Generation hat in der 
Kriens: und Vorkriegszeit wahrlich genung geleiſtet! 


Das aber iſt der entſcheidende Angelpunkt des 
Jugend⸗Alter⸗Problems im neuen Staate. Wir können es 
nicht beſeitigen, weil unſere Blicke nach vorwärts gerichtet 
fein müſſen und weil uns das Völkerſchickſal zu Eil⸗ 
märſchen zwingt. Aber wir können es mildern, in⸗ 
dem wir es unter das ſittliche Recht unſeres Leiſtungs⸗ 
prinzips ſtellen. 


Unſer Leiſtungsprinzip iſt nicht zeitgebunden. Wir 
können den Menſchen nicht allein nach ſeiner gegenwärtigen 
Leiſtung und ansſchließlich nach gegenwärtigen Maßſtäben 
bewerten. Wir müſſen jagen: Was du jemals, geſtern oder 
beute, für dein Volk geleiſtet Haft, ſichert dir die Stellung 
in der Gemeinſchaft, die wir aufbauen. 


Leiſtung als Maßſtab. 


An Die Alltagsleiſtung, die uns heute weſentlich erſcheint, 
hel morgen vielleicht vergeſſen. Leiſtungen der Vergangen⸗ 
at aber, die wir heute eben als „vergangen“ anſehen 
Onnten, werden ſich vielleicht als geſchichtliche Leiſtungen 


jeneifen. Man muß deshalb gerecht gegeneinander ab⸗ 
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Wie das Dach auf unferm Raus, 
wie der Krug für meinen Strauß, 
Wie der Vogel auf der Brut, 

ie im Herd die fromme Glut, 
ie das Tuch aus blauem Flachs. 
Wie der Kerze weißes Wachs, 
wie das Lämpchen in der Nacht. 
Das dem Kranken Troſt gebracht, 
ie die Sonne in den Reben, 
Liebe Mutter, ift Dein Leben, 
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Es könnte fein, daß ein Mann auf feinem Spezial⸗ 
oder In⸗ 


gebiet Großes geleiſtet hat, als Facharbeiter 
genieur, als Soldat oder Erzieher, als Bauer oder Unter⸗ 
nehmer, daß er aber jetzt, in ſeinem Alter, ein „Reſervat“ 


bezieht, daß er — bildlich geſprochen — ein ſchlechter 


Marſchierer iſt, daß er ſich in Organiſationen nicht 
recht einfügt, daß er ein Einzelgänger iſt, der in der Ge⸗ 
meinſchaft als Stein des Anſtoßes wirkt. 


Daun iſt es unrecht, ihn allein deshalb zu verdammen 
und ihn alle Tage fühlen zu lafien, daß er nicht mehr zu 
uns gehöre und daß man nur auf ſein Ausſterben warte. 
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Zum Muttertag 8: 


EEEIEETEREEI THREE FIRE TE TE TRIER IT 


. e 


ie im Raus die Orgel klingt, 
Wie im Strauß die Knofpe fpringt, 2 
Hie der flügge Vogel ſchwärmt, 2 
Sich am Rerd ein Kätzchen wärmt. 2 
Wie der Tau auf blauem Flachs. * 
wie das Licht auf weißem Wachs. * 
wie des Kranken leiſer Mund, ® 
Lächelnd fagt: ich bin geſund! 
Wie die Traube in den Ranken. 
Liebe Mutter, lei mein Danken! 


Ruth Schaumann. 


Sarge 
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Denn dieſer Mann hat etwas für uns geleiſtet, und 
irgendwie und irgendwo zehren wir noch von ſeiner 
Leiſtung. Daß er nicht mehr jung genug, nicht ſchmiegſam 
genung iſt, ſich „anzupaſſen“ — wer wollte ihm das verargen, . 
da ja die allzu Schmiegſamen auch nicht nach 
unſerem Geſchmack find? Wäre es nicht unſeres 
Leiſtungsprinzips würdig, ihm zu ſagen: Lieber Volks⸗ 
geuoſſe X, Ihre Sammelliſtenerfolge können zwar mit denen 
eines 18jährigen Lehrlings nicht konkurrieren, aber wir be⸗ 
werten die Menſchen nach ihrer Geſamtleiſtung auf 
allen Gebieten der Pflichterfüllung, und da dürften Sie doch 
gönſtiger abſchneiden! . 


Und wenn einer daherkommt und ſagt: der Mann wird 
ja dafür bezahlt, daß er etwas leiſtet, dann kaun man 
ihm nur väterlich auf die Schultern klopfen und erwidern: 
Lieber Freund, wenn allein der Lohn die Leiſtung hervor⸗ 
rufen könnte, brauchten wir zur Bewältigung des Vier⸗ 
jahresplaus nur die nötige Anzahl von 12 000⸗Mark⸗Gehäl⸗ 
tern auszuwerſen und könnten uus dann beruhigt auf die 
andere Seite legen. 


Unterfcheiden können! 


Wir ſind wahrlich ſtark genug und hinreichend inner⸗ 
lich gefeſtigt, um uns mit gewiſſen Eigenheiten, Vor⸗ 
behalten und Reſervaten der „Alten“ abfinden zu können, 
ohne deshalb auf unſeren Totalitätsanſpruch zu verzichten. 
Wer die nötige innere Sicherheit hat, wird immer feſtſtellen 
können, wo das „Reſervat“ aufhört und bewußte Staats⸗ 
feindlichkeit, böswillige Reaktion beginnt. 


Nicht jeder iſt ein Reaktionär, der z. B. auf politiſches 
Kraftmeiertum beleidigt „reagiert“. Je älter der Menſch 
iſt, um ſo empfindlicher trifft ihn wirkliche oder ſcheinbare 
Mißachtung. Wir aber wollen die Ingend lehren, daß 
Achtung vor der Leiſtung keine Schwäche iſt, ſondern das 
untrüglichſte Kennzeichen innerer Sicherheit und großen 
Selbſtvertrauens. 


Meine Mutter. 
Von Heinrich Lerſch. 


Die Mutter war eine ganz kleine Frau, hatte ein rundes, 
weißes Geſicht und ſchwarzes, glattgeſcheiteltes Haar. Die 
feine, aber doch ſtarke Naſe war von Sommerſproſſen etwas 
gebräunt; dunkel leuchteten die braunen Augen, und ſie 
trug auch immer dunkle Kleider. Im Sommer band ſie ein 
weißes Tuch um die Stirn; ſobald die Sonne ſchien, litt ſie 
unter heftigen Kopfſchmerzen. Im Winter huſtete fie viel; 
wenn ſie eine kleine Laſt trug, ging ihr Atem ſchnell und 
heftig. Von dem vielen unterdrückten Huſten mußte ſie 
wohl den ſchmalen, etwas zuſammengepreßten Mund be⸗ 


kommen haben, der um der Worte Wert und Geſtalt wußte. 
Keſſelſchmiedsbrut kommt ſchon halb⸗ 


Sie hatte 7 Kinder. 
taub auf die Welt, die Natur erſetzt das fehlende Gehör 
durch größere Stimmkraft. Wenn wir die Küche mit un⸗ 
beſchreiblichem Lärm erfüllten, ſo klang manchmal vom 
Waſchfaß leiſe und ruhig das Wort: „Kinder!“ Solche 
durchtönende Kraft, Zauber und Macht ging von Mutters 
Sprache aus, daß wir nicht nur gebändigt gehorſam, — 
ſondern in uns geſtillt und beruhigt wurden. Mit dem 


einzigen Wort: „Kinder!“, — in vielfältiger Betonung, aber 


immer gütig und mild, hat Mutter uns erzogen. Nie trotz 
dieſer proletariſchen Umgebung nur ein rohes oder Schimpf⸗ 
wort ſprach ſie aus; ſie glaubte ſo an das Anſtändige und 
Gute in ihren Kindern, daß Beifügungen wie „bös oder 
ſchlimm“ in ihrer Sprache fehlten. Sie hat uns nie etwas 
zu tun befohlen, nie geſagt: „Ihr müßt! Ihr ſollt!“ — 


Wenn wir etwas zu tun unterlaſſen hatten, meldeten wir 


uns ſofort bei ihr und beichteten. Mutters freudiger Blick 


ſagte uns, daß ſie an den anſtändigen Kerl in uns glaubte. 
Wir lebten alle im Bannkreis der mütterlichen Zucht wie 


im lautloſen, leuchtenden Licht der Sonne. 


Zärtlichkeiten waren unbekannt. Nie werde ich den 
erſten Kuß vergeſſen, den ſie einem ihrer Kinder gab. Als 
Achtjähriger erwachte ich eines Nachts, taſtete mich voll Un⸗ 
ruhe durchs dunkle Haus in die Küche, ſtieß im Finſtern an 
die Bank, fühlte auf dem Bankbrett ein kleines, eiskaltes 
Geſicht, dann den nackten, kalten Säugling. Ich taſtete über 
den Tiſch hin, ſtieß auf die Mutter, die mit dem Kopf über 
dem Arm eingeſchlafen war. Da erwachte fie, machte Licht 
und fragte: „Heini was fehlt dir?“ Ich wies auf die Bank 
und ſagte: „Leg ihm doch ein Kiſſen unters Köpfchen und 
decke es zu!“ Da beugte ſie ſich über das kalte Geſicht und 
ſprach: Hermann iſt tot, er braucht kein Kiſſen mehr, er 
iſt dieſe Nacht geſtorben.“ Dann küßte fie das tote Kind 
auf den Mund und da ſah ich die erſten Tränen in der 
Mutter Augen. Wir erfuhren es erſt ſpäter von der Nach⸗ 
barin, daß ſie faſt jede Nacht mit dem wimmernden Kind in 
der Küche gewacht hatte, damit der Vater wenigſtens ſchla⸗ 
fen konnte. Auch ein kleines Schweſterchen ſtarb nach 
langer Krankheit. Jedes Jahr wurde ein neues Kind ge⸗ 
boren und dann ſahen wir Mutter drei Tage nicht; es 
waren die einzigen Tage, an denen ſie krank feierte und 
ausruhte. Neunmal hat ſie geboren. Wenn am vierten Tag 
Kindtaufe war, tat ſie, ein wenig blaſſer wie vorher, ein 
wenig magerer, ihre gewohnte Arbeit. Sie weigerte ſich 
beharrlich, mit am Feſttagstiſch zu ſitzen, ſie bediente die 
Taufgäſte, wie ſie das ganze Jahr über diente. Keiner von 
uns hat Mutter je mit am Familientiſch eſſen ſehen. Dreißig 
Jahre lang ſtand ſie, wenn wir, Vater und Kinder, beim 
Eſſen ſaßen, zwiſchen Tiſch und Kochherd, — manchmal an⸗ 
gelehnt in ausruhender Müdigkeit, aber immer gewärtig, 
einen Teller aufzufüllen oder eine Schüſſel zu bringen. 
Zwiſchenbei richtete fie Veſperbrot für die Ausgehenden, 
ordnete oder ſäuberte ſtill, daß ſie niemand ſtörte. Erſt, 
wenn wir zur Arbeit weg waren, aß ſie für ſich allein. 

a (Schluß ſiehe Rückſeite.] f 
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es klingt um dich so froh wie Erntesegen. 
Die Feierglocke singt auf deinen Wegen, 
und dein Gesicht ist wie ein Buch, 


in das dein Leben Lieb und Tränen trug. 

Und am Altare deines Herzens brennen Lichter, 

Drin spiegeln sich die schönsten Engelsangesichter. 
Max Jungnickel. 


der Anfang. 


„Wo bin ich hergekommen, wo haſt du mich aufgeleſen?“ 
fragte das Kind ſeine Mutter. 

Sie antwortete halb weinend, halb lachend und drückte 
das Kind an ihre Bruſt: 

„Du warſt verborgen 
Sehnſucht, Liebling. 

Du warſt in den Puppen meiner Kinderſpiele; und 
wenn ich aus Lehm das Bildnis meines Gottes formte 
jeden Morgen, dann formte und vernichtete ich dich. 

Du warſt mit eingeſchloſſen in der Gottheit unſeres 
Hauſes; ſie verehrend, verehrte ich dich. 

In all meinem Hoffen und Lieben, in meinem Leben, in 
dem Leben meiner Mutter haſt du gelebt. 

Im Schoß des unſterblichen Geiſtes, der über unſerm 
Hauſe waltet, biſt du genährt worden durch Menſchenalter. 

In meiner Mädchenzeit, da mein Herz ſeine Blumen⸗ 
blätter aufſchloß, ſchwebteſt du als ihr Duft darüber. 

Deine zarte Sanftheit blühte in meinen jugendlichen 
Gliedern wie ein Wolkenglühn vor Sonnenaufgang. 

Himmelserwählter Liebling, Zwilling des Morgen⸗ 
lichts, du biſt den Strom des irdiſchen Lebens herunter⸗ 
geſchwommen und zuletzt biſt du an meinem Herzen ge⸗ 
ſtrandet. 

Ich ſchaue in dein Geſicht, und Unfaßbares überkommt 
mich: Du, der alles gehört, biſt mein geworden. 

Vor Angſt, dich zu verlieren, halt' ich dich eng an meine 
Bruſt. Welcher Zauber hat den Schatz der Welt in dieſe 
meine ſchlanken Arme verſtrickt!“ 

Rabindranath Tagore 
Aus „Der zunehmende Mond“. 


in meinem Herzen als ſeine 


Hindenburgs Ahnfrau. 


Urgroßmutter Mönnich war eine geborene Berger. 
Handelt es ſich dabei um den Siebenjährigen oder den 
Dreißigjährigen Krieg, darüber ſchwankt die Erinnerung. 
Aber es bezog ſich auf eine Vorfahrin der Familie Berger: 
Es war ein alter Herr, vielleicht ein Paſtor, der als Witwer 
mit drei Kindern lebte. Da kamen die Feinde und ver⸗ 
wüſteten alles in der Nachbarſchaft. Deshalb brachte der 
Vater ſeine Kinder in den Wald, das älteſte war etwa 
zehn Jahre alt, gab ihnen ein Brot mit, und ſie mußten 
ſich in einem hohlen Baum verſtecken, den ſie von ihren 
Spielen her gut kannten. Der alte Vater blieb in der 
Nähe, ſie konnten durch eine Offnung ihn beobachten. Da 
kamen Reiter, fragten und forderten allerlei von dem 
Alten. Er ſtand mit gehobenen, gefalteten Händen bittend 
vor ihnen, aber er verweigerte die Auskunft. Da feſſelten 
ſie ihm Hände und Füße, ein Reiter band an die Beine 
Stricke an und hinten an den Sattel, und ſie jagten davon. 
Der Rücken des alten Mannes ſchleifte auf der Erde, das 
weiße Haupt ſchlug an Wurzeln und Steine — und weiter 
ſahen die Kinder nichts mehr vom Vater, er wurde wohl 
zu Tode geſchleift. Die Kinder krochen aus dem Baum, 
ſahen ihr Heim in Flammen aufgehen, gingen meilenweit, 
brachen ſich Brotſtücke ab, bis alles verbraucht war. Dann 
ſagte die Alteſte am Kreuzweg, wo drei Wege ſich teilten: 
„Jetzt müſſen wir uns trennen jeder einzelne verſucht durch⸗ 
zukommen, zu dreien nimmt uns niemand auf“. Sie 
küßten ſich, dann ging jedes ſeinen Weg, nie haben ſie 
ſpäter voneinander gehört. Die Alteſte wanderte tagelang, 
bekam hin und wieder etwas zu eſſen, aber keiner nahm 
ſie auf. Bis ſie eines Sommerabends an ein Stadttor kam, 
da ſaß vor dem Haus ein älteres Ehepaar, das fragte das 
weinende Mädchen, wohin es wolle. — Und das kinderloſe 
Ehepaar nahm die Kleine auf, die mit wundgelaufenen 


Jeden Morgen ſtand ſie vor 5 Uhr auf. Wenn wir 
von der Schlafkammer kamen, ſtand der Morgenkaffee mit 
geſtrichenen Broten für alle bereit, hing die Wäſche fertig 
an den Schnüren. Manches Mal war fie ſchon um %6 Uhr 
in die heilige Meſſe gegangen, trotzdem der Weg dahin 
15 Minuten weit war. 


Unſere Mutter war die älteſte Tochter einer Familie 
von 14 Kindern, die im Jahre 1888 nach Amerika aus⸗ 
wanderte. Sie blieb allein hier, weil fie mit dem fait 
doppelt ſo alten Keſſelſchmied verheiratete. Im erſten Jahr 
verloren ſie durch einen unglücklichen Prozeß ihre kleine, 
kaum errichtete Werkſtatt und jo wurde ihre Ehe zu Be⸗ 
ginn ſo mit Schulden belaſtet, daß ſie nur noch für die 
Gläubiger zu ſchaffen hatten. Der Gerichtsvollzieher blieb 
einer der ſtändigen Gäſte der Familie. Des Vaters Sinn 
verdüſterte ſich durch dieſes Unglück, er wurde auch körper⸗ 
lich krank und nun hatte die Mutter auch noch die Laſt der 
Werkſtatt zu tragen. Mit ihrer ſchönen Handſchrift machte 
ſie alle Schreibarbeiten, lernte das techniſche Rechnen und 
führte die vielen Prozeſſe durch, die der Vater wider ihren 
Willen anfing. Sie machte es ſo gut, daß die Werkſtatt auf 
ihren Namen eingetragen wurde, und ein Richter in einer 
Klageſchrift wegen einer techniſchen Sache den Satz auf⸗ 
nehmen ließ: „Klägerin iſt Fachmann!“ — Die Krankheit 
des Vaters führte zu ſolch einem Martyrium, daß die 
wenigen Bekannten ihr rieten, ſich von ihm zu trennen. 
Auch wir Kinder konnten ihr nichts anderes raten. Doch 
dann lächelte die Mutter traurig und ſtolz, jedesmal ſagte 
ſie: „Ich habe es Gott am Altar geſchworen, meine Pflicht 
zu tun, — ihr wollt doch nicht, daß ich wortbrüchig werde!“ 


Und ſo wuchſen wir heran, einer nach dem andern, 
kamen in die Werkſtatt, und als der Jüngſte aus der 
Schule entlaſſen wurde, brach der Krieg aus. Am Morgen 


sagen, halb verhungert vor ihre Tür gekommen war. 
Dieſes Mädchen wurde, verheiratet, die Altermutter der 
Berger. — So die Erzählung der Großmutter. 


Das erzählt Hindenburgs Bruder, Bernhard von 
Hindenburg, in ſeinem Buch „Feldmarſchall von 
Hindenburg“. 


der germaniſche Zweikampf. 


Von Profeſſor Dr. Eduard Heyck. 


Zu den Wunderlichkeiten, die in der Gelehrtenwelt zu⸗ 
weilen auftauchen, gehörte um 1896, daß ein deutſcher Ge⸗ 
ſchichtsprofeſſor die germaniſche Geſchichtlichkeit des 
Zweikampfes und der zugehörigen Ehrbegriffe in Abrede 
zu ſtellen ſuchte und der Urſprung ein ſpaniſch⸗fran⸗ 
zöſiſcher neueren Datums ſein ſollte. Dieſe Behauptung 
brach ſehr ſchnell unter der ſachlichen Widerlegung zu⸗ 
ſammen. Der Zweikampf wegen verletzter Ehre iſt bei den 
Germanenvölkern vorgeſchichtlich uralt, und zwar auch ſchon 
der an Geſetze und Bräuche gebundene. „Einwig“, hieß er 
im früheſten Deutſch, im Norden „einvigi“, nämlich als 
Alleinkampf der Gegner, während anderweitige Ge⸗ 
waltſamkeiten, Schädigungen, Tötungen die Sippen als 
ſolche für Fehde und Blutrache in Anſpruch nahmen. 

Das geſamte Gerichtsweſen iſt jünger als Zweikampf 
und Fehde. Später kamen Bemühungen auf, den blutigen 
Austrag zu vermeiden, durch Vergleiche, friedliche „Rich⸗ 
tungen“, wie man in der Rechtſprache altertümlich noch 
bis vor hundert Jahren ſagte. Der Sinn des Wortes iſt 
das wieder⸗gerade⸗Richten, und davon kommt auch der 
Ausdruck Gericht her. Dies war die größere Verſammlung 
als nur die zwei beteiligten Sippen. Ihr brachte man den 
Vergleich zu Gehör, die dadurch die Erfüllung gewähr⸗ 
leiſtete, zunächſt wenigſtens moraliſch, allmählich auch nach⸗ 
drücklicher. Mit der feſteren Durchbildung des Gericht⸗ 
Things begann dann auch dieſe Einrichtung von ſich aus 
zu entſcheiden, zu urteilen und zu ſtrafen. Indeſſen hat noch 
lange bis in die Geſchichtszeiten auch die außergerichtliche 
Selbſthilfe beſtanden und begreiflicherweiſe die perſönliche 
Ehrverletzung am längſten den Zweikampf einem 
Gerichtsentſcheid vorgezogen. 

Quellen für die alte Art und Regelung der Zweikämpfe 
haben wir am reichſten aus Schweden, Norwegen und 
Island. Von dort ſtammt auch der Ausdruck Holmgang, 
weil für den abgeſteckten Kampfplatz gern eine Inſel (ger⸗ 
maniſch Holm) oder eine Flußſchlinge, eine kleinere Halb⸗ 
inſel gewählt wurde. In der Regel ſetzte man drei Tage 
Friſt bis zum Austrag der Forderung. Nach altertüm⸗ 
lichſtem Gebot waren die Kämpfer nackt. Späterhin ver⸗ 
bürgte man die Gleichheit der Bedingungen durch beſtimmte 
Kleidung, ebenſo durch die Gleichheit der Waffen, Axt, 
Lang⸗ oder Kurzſchwert; nicht immer kamen die Schilde 
dazu. Beſucher von Gotenburg oder Stockholm kennen die 
in beiden Städten aufgeſtellte Gruppe des Bildhauers 
Ich. Peter Molin, der fie 1859 vollendete, die Bälte⸗ 
ſpännare: ein Gürtel (bälte) ſchnürt die nackten zwei 
Kämpfer eng zuſammen, die ſchildlos ſich mit dem Kurz⸗ 
ſchwert oder Dolch zerfleiſchen. Altſchwediſch war „ſpänna 
bälti“ der Ausdruck für dieſe harte Form des Austrags. 


Wilhelm Buſch 


hat in dem nachſtehenden Schlußge · 
dicht der 1874 erſchienenen „Kritik des 
Rerzens feiner Mutter ein unvergleich- 
liches Denkmal kindlicher Pietät und 
Dankbarkeit gefebt: 


O du, die mir die Liebſte war. 
Du fchläfft nun ſchon fo manches Jahr. 
So manches Jahr, da ich allein, 


Du gutes Rerz, gedenk ich dein. 

Gedenk ich dein, von Nacht umhüllt. 

So tritt zu mir dein treues Bild. 

Dein treues Bild, was ich auch tu. 

Es winkt mir ab, es winkt mir zu. 

Und fcheint mein Wort dir gar zu kühn. 
Nicht gut mein Tun, 

Du haſt mir einſt ſo oft verziehn. 

Verzeih auch nun! 


des erſten Mobilmachungstages gingen wir noch einmal 
alle zuſammen in die Meſſe und in dieſer Stunde ſchrieb 
ich, ihr zum Troſt, mein Abſchiedslied in ihr Gebetbuch: 
„Laß mich gehen, Mutter, laß mich gehen!“ Von ihrem 
Mutterherzen fand das Lied den Weg ins Vaterland und 
wurde zum Abſchiedslied vieler Kameraden, auch das 
Todeslied ihres Jüngſten, der am 12. September 1918 an 
der ſyriſchen Front vor Bethlehem bei den Rückzugs⸗ 
kämpfen vermißt blieb. Sie hoffte, er würde heimkehren, 
bis es keine Hoffnungen mehr gab. Dann wurde ſie die 
Großmutter von acht Enkelkindern, pflegte den Mann in 
ſtiller Pflichttreue, bis er, 84jährig, ſtarb. Als fie dieſen 
Mann, ihr Schickſal, in Gottes Händen wußte, da war ihr 
Leben und ihre Miſſion erfüllt: ſie erkrankte gleich hinter⸗ 
her und ſtarb, genau auf den Tag ein Jahr ſpäter wie der 
Vater. Sie ſtarb, wie ſie gelebt hatte, unter unſagbaren 
Leiden, am Krebs. 


Meine Mutter war nur von Geſtalt und Körperkraft 
eine ganz kleine, ſchwache Frau. Ihre Seele jedoch war 
die einer großen Heldin. Sie war eine der Millionen 
ſtiller und ſchlichter Mütter des Volkes, die in chriſtlicher 
Erkenntnis ihres Schickſals das Wort mit Blut und Leben 
5 machten: Beſſer Unrecht leiden, wie Unrecht 
tun 


1 

Ich knie vor dem Bildnis meiner toten Mutter und 
erneuere den Schwur, den ich als kleiner Junge feſt in 
mein Herz prägte: ſtark und groß zu werden, um ein 
Kämpfer zu ſein für das Recht der Mutter auf ihr mütter⸗ 
liches Glück! 

Aus dem Werk: „Die Mutter — Dank des Dichters“. Eine 
Zuſammenſtellung zeitgenöſſiſcher Dichter, die in der Schriftenreihe 


„Der Eckart⸗Kreis“, Band 10, im Eckart⸗Verlag, Berlin-Steglitz, 


erſchienen iſt. 


In den zahlreichen Gedächtniserzählungen, den Sagas, 
welche die unſchätzbare Schreibſeligkeit der Isländer 
hauptſächlich im 13, Jahrhundert aufgezeichnet hat, kommen 
die mannigfachſten Zweikämpfe vor. Oft werden ſie in 
ſorgfältiger Ausführlichkeit erzählt, weil der Familienehre 
ſehr daran gelegen war, die meiſt ſchon um viele Ge⸗ 
ſchlechter zurückliegenden Begebenheiten gegen Entſtellung 
des Anlaſſes und des Hergangs zu ſichern. Von dem um 
900 lebenden ſtolzen Hrafnkel, dem Goden eines Freyr⸗ 
Heiligtums, berichtet die Saga, wie er ſich niemals auf 
Entſchädigungen einließ, was immer er auch getan haben 
mochte, und daher in vielen Zweikämpfen ſtand. Danach 
erfaßte ihn aber doch ein Thingverfahren, was ihm ſchweren 
Loskauf und Verarmung zuzog, bis er zuletzt über dieſe 
Gegner doch wieder die Oberhand gewann. 

Im Jahre 1005 forderte der Skalde Gunnlaug, 
wegen ſeines ſpitzen Mundwerks „Schlangenzunge“ ge- 
heißen, um der geliebten Helga willen einen anderen 
Skalden namens Hrafn Onundarſon. Auf der 
Flußinſel Oexaraholm findet der Zweikampf ſtatt. Beider⸗ 
ſeits halten Brüder die Schilde vor, um die Hiebe abzu⸗ 
fangen, — nicht unähnlich den Sekundanten älterer 
Studentenmenſuren auf Quartſeite mit ihren Schlägern. 
Hrafn als der Geforderte hat den Anhieb. Schon dabei 
zerklirrt ſeine Klinge am Schildrand gegenüber, das Stück 
fliegt in Gunnlaugs Backe, und deſſen Vater gelingt es 
daraufhin, wegen unvorſchriftsmäßiger Verwundung eine 
Vertagung zu vermitteln. Bei der Wiederaufnahme des 
Kampfes, erſt 1009 in Norwegen, kommen beide Gegner um. 


Eine der aufſchlußreichſten Erzählungen enthält die 
Vatnsdälaſaga, die reiche und lebensvolle Geſchichte 
der Beſiedler des isländiſchen „Waſſertals“. Wie der ſtreit⸗ 
ſüchtige Prahlhans Berg darauf erpicht iſt, den hoch⸗ 
angeſehenen und geruhigen Thorſtein, den Vorſteher der 
Talgemeinde, zu rempeln; wie dann bei der zuſtande⸗ 
kommenden Doppelforderung Berg der Schmach des Knei⸗ 
fers verfällt und die Hohnſtange gegen ihn mit ihren 
Runen aufgerichtet wird. — 

Der Kürze wegen läßt ſich hier nicht mehr auf die Auf⸗ 
nahme des Zweikampfes als Beweismittel und 
Gottesurteil bei Anfechtung der gegneriſchen Eid⸗ 
Ausſage in das Gerichtsweſen eingehen. Von allen Arten 
der Ordale oder Gottesurteile blieb der Zweikampf 
der vornehmſte, weil den waffenfähigen Vollfreien vor⸗ 
behalten. Daher wurde auch durch die zum Degen berech⸗ 
tigten Stände, geſchichtlich mit Einſchluß der Studenten, 
der Zweikampf trotz aller Strafen und geſetzlichen Verbote 
aufrechterhalten, — bis heute, da der deutſche Ehrbegriff 
keine ſtändiſche Abſtufung mehr kennt. 


Karl und der Tod. 
Von Arthur M. Fraedrich. 


In der neuen Halle knattern unterm Dach noch ein 
paar Niethämmer. Laufkatzen ſurren, ſchleppen Hilfsträger 
und Bohlen und Böcke in den Hintergrund; bis auf zwei, 
drei Laſchen am Hauptträger und eine Verſteifung am Ein⸗ 
gang iſt die rieſige Montagehalle fertig. Schon ſind Maler 
dabei, ihr mit Menninge für den Anſtrich einen feſten 
Untergrund zu geben. 1 

Lange, der Anreißer, ſteht gebeugten Rückens vor dem 
letzten Träger, der mitten in der Halle aufgebockt daliegt. 
Schablone und Reißnadel und Körner hält er in der Fauſt. 
Er iſt ganz verſunken im feiner verantwortungsvollen Ar⸗ 
beit. ; 

Karl, der junge, blankäugige Hilfsarbeiter, hält den 
ſtählernen Meßſtab bereit und zeichnet nebenher um jeden 
angekörnten Punkt mit weißer Kreide einen Kreis zur 
beſſeren Überſicht für die Bohrerei. Er tändelt ſpieleriſch 
hin und her, wie ein junges Fohlen, das zum erſten Male 
den Zwang der Sielen koſtet. Dann und wann knurrt 
Lange ihn an; zum Sprechen reicht es dem Anreißer nicht 
bei der Arbeit. 


Über den beiden, hoch droben in zwanzig Meter Höhe, 
ſchweben zwei Mann auf einer Hängebrücke und preſſen 
knatternde Niethämmer gegen die letzte Laſche. Einer pfeift 
ein Lied, der andere lacht. 

Das iſt der Start für den Tod: Ein elektriſcher Niet⸗ 
hammer, an die zwanzig Kilo ſchwer, entgleitet zwei 
Fäuſten, ſauſt ſich überſchlagend herab, genau auf des An 
reißers grauen Schädel zu. Es ballt ein Schrei, es gellt ein 
Pfiff. Der etwas ſchwerhörige Lange achtet nicht darauf. 
Er iſt völlig aufgegangen in ſeiner Arbeit, er weiß nichts 
von dem Tod, der brauſend und unheimlich ſchnell auf 
ſeinen Kopf zuſteuert. 

Aber da iſt noch Karl, der Hilfsarbeiter. Er ſieht das 
blinkende Geſchoß, er wirft ſeinen jungen Körper ohne zu 
überlegen blitzſchnell und mit voller Gewalt gegen den auf⸗ 
gebockten Träger. Der Träger wankt, kippt um, reißt 
Lange mit zu Boden. 

Und im letzten Augenblick ziſcht das Geſchoß herab, 
bohrt ſich kaum eine Handbreit entfernt von dem Gefällten 
tief ein in den lockeren Sand der Halle. 


Staub wirbelt auf. Stille. 


Endlich krabbelt Lange unter dem Träger hervor. Er 
iſt verdattert und todblaß. „Junge!“ Der Ton bleibt ihm 
in der Kehle ſtecken. In ſeinem Blick ſtehen Schreck und 
Nichtbegreifen und aufſteigender Dank. 


Karl zieht den Hammer aus dem Erdloch hervor. 

„Laß' ihn gleich unten“, ruft es von oben. „Wir ſind 
fertig.“ 1; j 

Er wiſcht das Ding, ſoeben noch die Wohnung des 
Todes, mit einem Putzlappen ſauber und trägt es beiſeite. 
Dann ſtellt er die Böcke wieder auf die Beine und ſucht An⸗ 


reißnadel und Körner und Schablone zuſammen — alles 
dieſes mit einer Selbſtverſtändlichkeit, als wenn nichts 


Außergewöhnliches paſſiert wäre. Und als Lange mit 

bebender Stimme ſagt: „Ich dank' dir ſchön, Karl! — Biſt 

ein ganzer Kerl!“ wundert er ſich in aufſteigender Freude, 

daß der ſonſt ſo Wortkarge gerade ihm ſo viele Worte gönnt 

bei der Arbeit. Daß er dem Tod ein Schnippchen ſchlug — 

Klee ermißt er erjt weit, weit ſpäter in ihrer ganzen 
röße. 


